






































































































leerten ihre Schürzen und kehrten wieder zurück. Die letzten stellten sich in 
Form eines Kreuzes auf, faßten sich an den Händen und sangen: „Herr, wir 
stehen Hand in Hand, die Dein Hand und Ruf verband." Dann wurde das Geld 
in sechs große Schließkörbe gefüllt. Es soll für die christliche Erziehung der 
Jugend verwandt werden. 
Die Menschen im Stadion blieben noch etwa 20 Minuten zusammen und sangen 
Choräle. Inzwischen leerte sich das Maifeld. Dann gingen auch wir. 
Die Bahnsteige waren mit Menschen vollgestopft, die Züge überfüllt, aber alle 
Leute waren freundlich und höflich. Man wartete geduldig und füllte die Zeit 
mit Singen aus. Ich hatte einen Jungen aus Eisleben kennengelernt und sagte 
so nebenbei zu ihm: „Obwohl das Mittagessen gut war, habe ich doch schon 
wieder Hunger. Plötzlich hatte ich eine Schachtel mit Kuchen in der Hand, und 
jemand sagte zu mir: „Sie haben doch eben gesagt, Sie hätten Hunger, bitte, 
stärken Sie sich." Ich wußte gar nicht, wie mir geschah, aber so etwas hatte 
sich schon öfter abgespielt. 
Am nächsten Morgen ging es wieder heim nach Hamburg. Einige Sonderzüge 
waren schon am Sonntagabend nach der Schlußkundgebung gefahren. Unser 
Bus aber fuhr erst am Montagmorgen. Schon um 4 Uhr hörten wir es über die 
Stadt klingen: „Nun danket alle Gott." Das waren die Ostdeutschen, die am 
Nordbahnhof auf ihre Züge warteten. Bei den Westdeutschen hörte man nichts 
dergleichen. Die unterhielten sich nur, während aus dem Lautsprecher am 
Reisebüro erklang: „Auf Wiedersehn, auf Wiedersehn." Erst unterwegs 
stimmten wir wieder Choräle an. 
Zum Schluß muß ich noch einiges über die Berliner Jugend sagen: Ohne ihre 
tatkräftige Mitarbeit wäre der reibungslose Ablauf des Kirchentages nicht 
möglich gewesen. 3000 junge Helfer hatten sich zur Verfügung gestellt, die 
in 3 Schichten arbeiteten und Tag und Nacht auf den Beinen waren. In den 
Empfangsbüros verteilten sie die Kirchentagsmappen und bewältigten in kurzer 
Zeit den Strom der Besucher; auf den Bahnhöfen erschienen sie als hilfreiche 
Engel, gaben Auskunft, trugen Gepäck, dienten als Führer und gaben bei 
leichten Unfällen erste Hilfe. Bei den Veranstaltungen waren sie Platzan¬ 
weiser und Ordner, verkauften die Plaketten und Kirchentagszeitungen, 
standen wie Verkehrsschutzleute über der wogenden Menge und wiesen zu den 
einzelnen Arbeitsgruppen, sammelten an den Ausgängen die Gaben ein und 
waren immer freundlich und hilfsbereit. Sie verwalteten die Fundbüros, hatten 
einen Suchdienst eingerichtet und schoben nachts zwei bis drei Stunden Brand¬ 
wache in den Massenlagern. Andere taten Botendienste, schleppten Matratzen, 
Stroh und Essen, kurz, sie sorgten als unentbehrliche Helfer für den reibungs¬ 
losen Ablauf. Diesen Jungen und Mädchen müssen wir Kirchentagsbesucher 
einen besonderen Dank aussprechen. Dann auch der Berliner Bevölkerung, 
die uns so freundlich aufgenommen hat. 
Was hat dieser Kirchentag dem deutschen Volke und der ganzen Welt zu 
sagen? Er hat gezeigt, daß es eine Macht gibt, die größer ist als alle irdischen 
Mächte, daß eine Gemeinschaft besteht über alle Grenzen und Rassen hin, 
weg und daß hier allein die Möglichkeiten zur Schaffung eines dauernden 
Weltfriedens bestehen. 
Was bedeutet dieser Kirchentag insbesondere für unser zerrissenes Land? Er 
gab den Menschen im Osten die Gewißheit, daß sie nicht nur blinder Willkür 
preisgegeben sind, und knüpfte aufs neue eine Verbindung zu den Glaubens¬ 
brüdern diesseits des Eisernen Vorhangs. Den Menschen im Westen zeigte er, 
daß die Not unsere deutschen Brüder im Osten nicht zerbrechen konnte, son¬ 
dern im Glauben an den allmächtigen Gott und der Liebe zur Heimat fest 
zusammenband. Wir wollen hoffen, daß der Westen seine Verantwortung 
für die Brüder im Osten erkennt und auf sich nimmt, damit er nicht erst durch 
eigene Not aus seiner Gleichgültigkeit aufgerüttelt werden muß. 

Georg Behrmann 11 g 2 



VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 

JAHRESBERICHT 1950/51 
Das am 31. März 1951 abschließende Geschäftsjahr brachte eine ruhige 
Weiterentwicklung des Vereins. Die Mitgliederzahl hat sich gegenüber dem 
Vorjahre wenig verändert. Sie betrug einschließlich der Spender 505 (524) war 
aber am 15. April 1951 bereits auf 540 wieder angewachsen. Eine Anzahl von 
Eltern-Mitgliedern pflegt mit dem Abgang der Söhne von der Schule den 
Verein zu verlassen; es waren im Berichtsjahre 19 Mitglieder, so daß sich der 
vorübergehende Rückgang der Mitgliederzahl von 524 auf 505 ohne weiteres 
erklärt. Die Eltern derSchüler gehören immer nur noch zur Hälfte dem Verein an. 
Das kleine Opfer, das die Mitgliedschaft dem einzelnen auferlegt, durfte 
gegenüber den großen Vorteilen, die durch die Arbeit des Vereins der Schule 
und damit den Schülern zugute kommen, keine Rolle spielen. 
Der Vorstand trat im Berichtsjahre dreimal zu Sitzungen zusammen. In diesen 
Sitzungen wurden sämtliche den Verein betreffenden Fragen eingehend er¬ 
örtert. Das Mitteilungsblatt erschien zweimal. Der Vorstand war um die Be- 
reicherung seines Inhalts bemüht und hofft, daß ihm dies durch die tatkräftige 
Hilfe des Schriftleiters Dr. Schmidt gelungen ist. 
Ein großer Erfolg war das letzte Winterfest in der Elbschloßbrauerei. Es brachte 
dem Verein einen Überschuß von 1824,50 DM, dieser ist an das Chnstianeum 
abgeführt worden. 

Der Kassenbestand am 1. 4. 1950 betrug 674,90 DM 
An Beiträgen und Spenden gingen ein 1906,50 DM 
Beiträge des V.E.C. 288, DM 
Spenden zum Winterfest 447,80 DM 
Kartenverkauf zum Winterfest 2166,— DM 
Druckkosten (2 Hefte) 610, DM 
An das Christianeum abgeführt (2112,50) 2324,50 DM 
Kassenbestand am 1. 4. 1951 1251,52 DM 

Die Kassenverwaltung ist durch die vom Vorstande zu Kassenprüfern berufenen 
Studienräte Hamfeld und Smith am 23. April 1951 nachgeprüft und fur richtig 
befunden. Dem Schatzmeister wird demnach vom Vorstande Entlastung erteilt. 
Von der Abhaltung einer Mitgliederversammlung wird abgesehen, soweit nicht 
seitens der Mitglieder Anträge auf Abhaltung einer solchen Versammlung ge¬ 
stellt werden. . . Cll ,. „ 
Das diesjährige Winterfest findet statt am 3. November 1951 in der Elbschloß¬ 
brauerei. 

Für den Verein der Freunde 
des Christianeums 

R a a b e. 

IN MEMORIAM 

Am 12. Mai 1951 ist ein alter Christianeer von uns gegangen. Still und be¬ 
scheiden hat er sein Leben geführt und mit Hingabe seinem Beruf gedient, in 
aller Stille haben wir ihn zu Grabe getragen. 
Dr Walter Kühl war ebenso wie seine Brüder Jürgen Kühl und Werner 
Kühl von der Sexta an Schüler des Christianeums. Er bestand im Herbst 1901 
das Abiturienten-Examen und widmete sich zunächst in Göttingen, später in 
Kiel, Tübingen und Marburg dem medizinischen Studium, um ebenso wie sein 
Vater Arzt in Altona zu werden. Sein Streben wurde schneller als er erwartet 
und gehofft hatte, erfüllt. Kaum hatte er seine Tätigkeit als Medizinal-Prakti- 
kant in Tübingen abgeschlossen, als er zur Fortführung der ärztlichen Praxis 
seines Vaters nach Altona zurückgerufen wurde, da dieser infolge einer Er- 
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krankung selbst nicht mehr in der Lage war, die Praxis auszuüben. So hat er 
im väterlichen Hause in der alten Marktstraße unter dem Schild seines Vaters 
seine ärztliche Tätigkeit begonnen und vollendet. 
Dr. Walter Kühl war ein treuer und fleißiger Mann, seinen Patienten ein ver¬ 
ständnisvoller und selbstloser Arzt. Alte Christianeer empfingen aus seiner 
Hand Hilfe und Trost. Seine Verbundenheit mit dem Christianeum bekundete 
er auch dadurch, daß er bei der Abschiedsfeier in der Aula der Hoheschul- 
straße, anläßlich der Verlegung des Christianeums nach Othmarschen, namens 
der alten Schüler ernste Worte des Abschieds sprach. Seine beiden Söhne 
besuchten die gleiche Schule wie der Vater und erwählten denselben Beruf. 
Manchen unter uns alten Christianeern wird dieser aufrechte Mann fehlen. 
Vergessen werden wir ihn nicht. R. 

FAMI LIEN-NACHRICHTEN 
Verstorben : Am 12. Mai 1951 unser langjähriges Mitglied, der praktische 

Arzt Dr. med. Walter Kühl, Abiturient 1901, Vater unserer 
Mitglieder Dr. med. Jürgen Kühl, Abiturient 1937, und 
Dr. med. Uwe Kühl, Abiturient 1938. 
Am 20. Mai 1951 Pastor Dr. Joachim Meifort in Leezen, 
Kreis Segeberg. 

Verheiratet: Jürgen Becker Ingrid Becker, geb. Arends 
Hamburg, im Juli 1951. 
Max Chrambach Marion Chrambach, geb. Gröhnke 
Hamburg, im August 1951. 

Verlobt : Rüdiger Petersen mit Ruth Franke 
Ostern 1951. 
Dr. med. vet. Hans-Peter Franzenburg mit Edith-Hella Meyer 
am 5. Mai 1951. 
Hans Carsten Hager mit Hannelore Fahning 
Hamburg, im Juni 1951. 

Geboren: Sohn Wilfried am 14. November 1950 
Carl-Friedrich Cadow. 

Tochter Eva-Maria am 9. Juni 1951 
Carl-Boie Salchow. 

Zum Dr. jur. promovierte: Klaus Raabe. 

Neue Anschrift: Horst Frieling, Hamburg 24, Griesstraße 89 11., F. 25 25 36. 

IN MEMORIAM 

Eine kaum faßbare Trauerkunde durcheilte gestern Abend unsere Stadl: 
Mitten aus seiner unermüdlichen Tätigkeit wurde Medizinalrat a. D. Dr. Jakob 
Fries durch den Tod denSeinen entrissen. Nach der Rückkehr von einem Kranken¬ 
besuch traf gestern, Montag abend, 17.50 Uhr (26. II.), den beliebten und ge¬ 
schätzten Arzt vor seinem Heim ein Schlaganfall, der seinen sofortigen Tod 
herbeiführte. 

Der Heimgegangene wurde am 17. Juli 1877 in Flensburg geboren. Nach dem 
Besuch des Gymnasiums in Hamburg oblag er an den Universitäten Berlin und 
Würzburg dem medizinischen Studium. Nach der Ablegung des Staatsexamens 
führte ihn sein beruflicher Weg im Jahre 1903 nach Mindelheim, wo er rasch 
das Vertrauen der Bevölkerung erwarb und zu einem weit und breit bekannten 
und geschätzten Arzt wurde. Am ersten Weltkrieg nahm er als Stabsarzt teil. 
Sein unermüdlicher Einsatz für die Verwundeten wurde durch eine hohe Aus¬ 
zeichnung belohnt. Jahrzehntelang widmete er sich auch uneigennützig dem 
Dienst in der Sanitätskolonne. Durch sein reiches ärztliches Wissen trug er zur 
ausgezeichneten Ausbildung der Kolonne bei. Seine Verdienste als Kolonnen¬ 
arzt bleiben unvergessen. 
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Fast ein halbes Jahrhundert wirkte Dr. Fries in unserer Stadt. Er war der treue 
unermüdliche Hausarzt alter Prägung, der immer bereite ärztliche Helfer in 
vielen Familien. Fast übermenschliches leistete er wahrend des zweiten Welt¬ 
krieges. Taq und Nacht war er als einer der noch wenigen zurückgebliebenen 
Ärzte unterwegs, um den Kranken zu helfen. Keine Muhe scheute er und keine 
Stunde war ihm zuviel. 80 bis 90 Patienten kamen damals oft in seine Sprech¬ 
stunde, und dann absolvierte er, der damals schon nicht mehr zu den Jungen 
zählte mit ungebrochener Frische noch Dutzende von Krankenbesuchen. Als 
Vorsitzender des Ärztlichen Bezirksvereins setzte er sich selbstlos und nach¬ 
drücklich für die Interessen seiner Standesgenossen ein. 

Mit Dr Fries ist nicht nur der Senior der Mindelheimer Ärzte, sondern auch ein 
Stück Mindelheim ins Grab gesunken. Fast zwei Generationen hat er helfend 
auf ihrem Lebensweg begleitet. Die Gattin, ein Sohn und vier Tochter, vier 
Schwiegersöhne und vier Enkelkinder trauern um den Heimgegangenen. Und 
mit ihnen trauern die Kollegen um einen aufrechten Berufskameraden, seine 
zahlreichen Patienten aber um einen gütigen Arzt und echten Menschentreund. 

Sein größter Wunsch, sein geliebtes Schleswig-Holstein wiederzusehen, blieb 
leider unerfüllt. Er wollte heuer im Sommer die Reise nach 12 Jahren^wieder 
machen. 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER (V.e.C.) 

VeC auf Reisen 

Früher knirschten die Stader Hanseaten böse mit den Zähnen wenn sie einem 
Hamburger begegneten. Der historisch Kundige weiß, daß diese wenig ver- 
heißunqsvolle Art, die Mundwerkzeuge zu gebrauchen auf dem nicht immer 
sehr edlen Wettstreit beider Elbstädte beruhte, wirtschafts-politisch die ton¬ 
angebende Rolle im nordwestdeutschen Raum zu spielen. Die Stader obwohl 
nicht weniger gute Kaufleute als die Hamburger, sahen sich allmählich von 
allen freundlichen Göttern und selbst von der Elbe verlassen, deren Fahrwasser 
sich schmählicherweise nach dem falschen Ufer verlagerte und fur den Hafen 
nur einen ganzen Batzen Sand übrig ließ. 

Die rhetorische Frage, die man damals stellte und die geeignet war, den Stadem 
ein Zähneknirschen zu entlocken, die Frage: „Wer von den beiden Städten ge¬ 
winnt das Rennen?" ist inzwischen beantwortet worden. Und inzwischen haben 
sich auch die menschlichen Beziehungen zwischen den beiden ehemaligen Kon¬ 
kurrenten erheblich gebessert, ja, sie haben geradezu herzliche Formen an¬ 
genommen. 

Als der Verein der ehemaligen Christianeer im Juni dieses Jahres das Schwinge- 
städtchen als Ziel seiner mit Elan veranstalteten Motorbootfahrt erreichte, 
standen am Kai schon Vertreter der Stader Verwaltung zum freundlichen 
Empfange bereit (und dies an einem Sonnabendabend!), begrüßten die Gasle 
mit wohlgesetzten Reden und ließen es sich nicht nehmen, die Schiffsmuden zu 
einem wackeren Gange durch die Straßen einzuladen. 

Die Leute vom VeC bedauerten aufs neue und heftigste einen hohen Prozent¬ 
satz der Ihren, die aus unbegründeter Furcht vor B itz und Donner in den 
heimatlichen Gefilden hocken geblieben waren, und strömten den jehens- 
würdigkeiten der gastlichen Stadt zu. Herr Archivar Dr. Wirtgen, ein Mann, 
der sich um das Gelingen der Fahrt sehr verdient gemacht hatte, und Herr 
Baurat Krause zogen je einem Häuflein voran. Sie erwiesen sich dabei als aus¬ 
gezeichnete Kenner ihres Heimatortes und wußten bei jedem Bauwerk bei 
der St.-Cosmae-Kirche, beim Turm von St. Wilhadi und beim Zeughaus aus¬ 
führlich über Entstehung, Stil und Schicksal zu berichten. 
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Schließlich tauchte in diesem Meer vielfältiger Eindrücke das rettende „Insels- 
Restaurant auf. Prominente Leute, darunter Direktor Dr. Lange, hatten schon 
vorher von dem Eiland Besitz ergriffen und sich gestärkt für die Reden, die da 
kommen sollten und auch in bemerkenswerter Zahl kamen. Denn es galt, zwei 
Senioren zu feiern: Die beiden würdigen, alten Herren hatten vor 67 Jahren 
ihr Abitur am Christianeum bestanden. Einer von ihnen hielt damals die Ab¬ 
schiedsrede in griechischer Sprache, was nach ihm noch kein Abiturient unserer 
Schule wieder unternommen hat. 
Trotz ihrer 87 Lenze waren sie — Herr Dr. Krey aus Sonderburg/Alsen, Herr 
Pastor Schulz aus Kiel — nach Hamburg gekommen, um am Ausflug des VeC 
teilzunehmen. Die jungen Leute und die ganz jungen Leute des Vereins zollten 
ihnen, die so rüstig und guter Dinge mit von der Partie waren, Achtung und 
Bewunderung. Oberstudiendirektor Dr. Lange lud sie ein, die Abiturienten des 
kommenden Jahres ein wenig unter die Lupe zu nehmen. Die beiden erklärten 
sich gern dazu bereit. 

Gerade hatte der Fest-, Reise- und Tanzausschuß seines Amtes gewaltert 
und die letzten Hemmungen und Hindernisse beseitigt, die noch einem all- 
gemeinen Tanzbein-Schwingen entgegenstanden, als es sich herausstellte, bis 
zur Abfahrt des Schiffes wären nur noch wenige Minuten übrig. 

Flugs begab man sich an Bord. Der fleißige Akkordeonspieler sah sofort, daß 
dennoch seine Stunde und mit ihr eine große Anzahl Tanzlustiger gekommen 
war, und hub aus Leibeskräften an zu musizieren. Bei diesem Anlaß entdeckte 
der Chronist erst richtig, wieviel an Damen das flotte Schifflein geladen hatte; 
und mit ihm lobten viele seinesgleichen die weise Voraussicht des VeC-Vor- 
sitzenden, der schlankweg eine ganze Klasse der Hamburger Bibliothekarschule 
mitgebracht hatte. 

Doch auch sonst war die Beteiligung des weiblichen Geschlechtes an dieser 
Fahrt beachtlich. 
Sie alle, Männlein und Weiblein, hoffen, der Erfolg des sommerlichen Unter¬ 
nehmens möge sämtliche Ausschüsse des VeC ermuntern, auch im nächsten Jahr 
eine Motorbootfahrt zu veranstalten — der guten Beziehungen zwischen den 
norddeutschen Städten wegen und darum, weil es diesmal so schön war. 

I. Rusche 

Das Sommerfest der VeC 

„Auf nach Pinneberg" rief die Vereinigung ehemaliger Christianeer ihren Mit¬ 
gliedern zu, und so ging es auch in diesem Jahr wieder hinaus in unser tradi¬ 
tionelles „Parkhotel". Am Sonnabend, dem 8. 9. 1951, versammelten sich also 
von 5 Uhr an viele Ehemalige und ihre Gäste zu einem fröhlichen Abend im 
Kreise der alten Bekannten. Die Stimmung war von vornherein ausgezeichnet, 
zumal der alte Petrus einen herrlichen Spätsommernachmittag und -abend für 
diesen Tag bereitgehalten hatte. 

Man saß zunächst noch im Freien und erholte sich bei Eiskaffee oder anderen 
kühlen Dingen von der immerhin reichlich warmen Bahnfahrt. Bald erklang aus 
dem Innern des Hauses Musik, und die ersten Mutigen nutzten die günstige 
Gelegenheit, auf einer großen Tanzfläche (mit bemerkenswert gut gepflegtem 
Parkett!) sozusagen Solotänze vollführen zu können. Aber es war sehr schnell 
zu Ende mit dem „solo", denn der Saal füllte sich zusehends, und der Vor¬ 
sitzende der VeC konnte seine Begrüßungsworte sprechen. 
Je mehr die Zeit fortschritt, desto gemütlicher und — dank des Fleißes der 
Musiker — desto „bewegter" wurde der Abend. Hierbei verdient erwähnt zu 
werden, daß diesmal auch viele junge VeCer aus den letzten Abiturientenjahr¬ 
gängen dabei waren. Zum Schluß hatte man das Gefühl, daß dieses Sommer¬ 
fest trotz oder gerade wegen? — der Erinnerung an die wunderschöne Bar¬ 
kassenfahrt nach Stade allen Anwesenden gut gefallen hat und somit wieder 
ein voller Erfolg geworden ist. Hermann Richter 
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X .JLavvcIaIa^, 

nach einem Scherenschnitt seines Mitschülers H. Thomsen 

Silhouetten ließ uns einst auch unser lieber „Muck", unser Zeichenlehrer, Herr 
Friedrich Peters-Weber, malen. Er erzählte uns zwar, daß man eigentlich mit 
der Schere solche Schattenrisse freihändig aus schwarzem Papier schneiden 
müsse; aber da wir das wohl noch nicht könnten, sollten wir die Umrisse zeich- 
nen und dann mit Tusche ausmalen. Zuerst kamen einfache Gegenstände als 
Übungsbeispiele heran; später aber mußten abwechselnd Mitschüler sich auf 
dem vordersten Zeichentisch aufstellen und als Modell dienen. Eine solche 
Zeichnung ist mir noch erhalten geblieben, und das „Modell war unser Mit- 
schüle,'Heinrich Landahl, unser jetziger Schulsenator. Da er wie auch noch am 
dere Klassenkameraden von damals sich vielleicht gern der Zeiten auf dem 
„Königlichen Christianeum" zu Altona und auch unseres leider so früh dahin¬ 
gegangenen „Muck" erinnern wird, so sei diese kleine Zeichnung dem „Chri¬ 
stianeum" gern übereignet, als Zeichen dafür, daß wir auch damals schon nicht 
nur den ernsten Wissenschaften, sondern auch den heiteren Künsten uns gern 
hingaben. Johannes Thomsen. 
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UNSER SCHULSENATOR ALS OBERSEKUNDANER 
DES CHRISTIANEUMS 
Wenn wir als Schüler unsere Lehrer einer Betrachtung unterzogen (und das 
tun Schüler ja immer), dann war das Bild selten ein gutes Porträt. Vielmehr 
muß man leider sagen, daß es oft recht verzerrte Karrikaturen waren, in 
denen wir unsere Magister sahen. Heute aber, nach vielen Jahren, sehen 
wir die Lebensbilder der Männer, die sich mühten, aus uns Jungen tüchtige 
Menschen heranzubilden, mit anderen Augen.ļ I Viele einst unverstandene 
Dinge sind in ihrer Erscheinung verändert, die Einzelzüge sind mehr und 
mehr zu einem Porträt vereint, das sich von dem Hintergrund der Umwelt 
scharf abhebt, in sich aber ein geschlossenes Bild ergibt. „Schattenrisse, 
könnte man sie nennen, diese Erinnerungsbilder, an denen manche lustige 
Begebenheit bei der Betrachtung wieder lebendig wird. 



ACHTUNG! 
NÄCHSTES WINTERFEST 

des Vereins der Freunde des Christicmeums 

am Sonnabend, dem 3. November 1951 

in der Elbschloßbrauerei Nienstedten 

GESCHÄFTLICHES 

Das nächste Winterfest des Vereins der Freunde des Christianeums findet am 
Sonnabend 3. November 1951 in allen Räumen des Elbschloßbrauerei-Aus- 
schanks in Nienstedten statt. Saalöffnung 181/2 Uhr; Beginn 20 Uhr, Ende 
4 Uhr. Eintrittspreis (einschl. Spende für das Christianeums DM 2.-. Im 
Mittelpunkt der Veranstaltung zu Beginn steht eine Schüler-Aufführung. Die 
tanzlustige Jugend kann sich ab 20 Uhr in der Tanzdiele nach modernsten 
Weisen bewegen. Der Tagesraum ist den älteren Ehemaligen vorbehalten; 
ab 22 Uhr werden sie sich bei guter alter Musik treffen. Abwechselnd 
moderne und gesetzte Tanzmusik bietet ab 22 Uhr im großen Saal die uns 
bekannte Kapelle Preiß. Ehemalige Christianeer erhalten bereits jetzt bei 
mir Eintrittskarten nach Einsendung oder Überweisung des Betrages (je Karte 
2. - DM und Rückporto). Da wir wieder ein volles Haus erwarten, ist es leider 
nicht möglich, die Karten bis zum Abend zurückzulegen. 
Beiträge, Spenden^und Gelder für Eintrittskarten bitte nur auf folgende 
Konten des „Kreises der Freunde des Christianeums" zu überweisen: 

1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80, 

2. Neue Sparkasse von 1864 in Hamburg Nr. 42 / 212, 

Barzahlung ist auch möglich an den Hausmeister des Christianeums, Hamburg- 
Großflottbek, Beringstraße 200. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstr. 45 ü. 

NEUE SCHÜLERZÜTUNG 
Anfang November wird sich eine neue Schülerzeitung des Christianeums, 
deren Titel durch ein Preisausschreiben ermittelt werden soll, ihren Lesern 
vorstellen. Im Gegensatz zu der vorliegenden Zeitschrift wird diese neue 
Zeitung nur von Schülern geschrieben und gedruckt. Sie soll einen leben¬ 
digen Querschnitt durch das Leben am Christianeum vermitteln. Trotz er¬ 
heblich gestiegener Papierpreise wird dieses kleine, im Hektographierverfahren 
hergestellte Heftchen nur 10 Pfg. kosten. 

AUS DEM KOLLEGIUM: 
Cornelius Nepos, Curtius Rufus, 
Auswahl aus ihren Werken von Prof. Dr. Hans Oppermann. In Wester¬ 
manns „Lateinische Reihe". 
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Antike Träume vom fernen Glück. 

Wer entdeckte nun Amerika?. 

Unsere alten Bilder . 

Puan Klent, das Watt. 

Eindrücke in London. 

Erlebnisbericht vom Evang. Kirchentag in Berlin 

Verein der Freunde des Christianeums 
Jahresbericht 1950/51 . 

In memoriern Dr. Walter Kühl. 

Familiennachrichten. 

In memoriern Dr. Jakob Fries. 
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VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 

Zu einer Zusammenkunft aller ehemaligen Christianeer am 
Freitag, dem 28. Dezember 1951, 193/4 Uhr im „Haus 
Hochkamp" (neben dem S-Bahnhof Hochkamp) ladet die 
ehemaligen Schüler des Christianeums und ihre Lehrer ein 

der Vorstand der Vereinigung ehemaliger 
Christianeer. 

INHALT - 
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AUS DEM LEBEN DER SCHULE 

Mit dem Beginn des neuen Schuljahres rückte, nach einer durch die Einführung 
der 6|ährigen Grundschule bedingten Pause um so freudiger begrüßt, wieder 
ein neuer Jahrgang in das Christianeum ein. Der Direktor hieß in herzlichen 
Worten die neuen Christianeer mit ihren zahlreich erschienenen Eltern will¬ 
kommen. Dann wetteiferten in der von Ob.-Stud.-Rat Groth abwechslungs¬ 
reich gestalteten Feierstunde die bisher Jüngsten, durch musikalische, turne¬ 
rische und schauspielerische Darbietungen den „Neuen" den Tag ihres Eintritts 
in das Christianeum zu verschönen. 

Der Lehrkörper blieb auch diesmal von Wechsel nicht ganz verschont. Stud.- 
L Thiessen und Stud.-Ass. Heß kehrten von ihrer Abordnung an die Volks¬ 

schule zurück, sie wurden abgelöst von den Kollegen Dr. Geißler und Gries¬ 
bach. Zur weiteren Ausbildung blieben dem Christianeum zugeteilt die 
Studienreferendare Dr. Müller, Dührsen, Kuckuck und Harms; neu hinzu kam 
Stud.-Rer. Lange vom Internat Luisenlund, an das er während des Winterhalb- 
lahres abgeordnet war. Im Herbst gab es wieder Schichtwechsel: Zur Fort¬ 
setzung ihrer Ausbildung rückten die Studienreferendare Simon, Schröder und 
Streubel ein. Die Kollegen Dr. Müller und Lange erhielten nach glücklich 
bestandenem Assessor-Examen einen Lehrauftrag am Christianeum. Im Laufe 
der Berichtszeit gelangten zur Anstellung als Beamte im hamburgischen Schul¬ 
dienst die Kollegen Epke, Lemburg, Weise, Jacobi, Heß. 

Fü.s die Klassenfahrten war in diesem Jahre, um die Störungen des Unterrichts 
möglichst einzuschränken, ein einheitlicher Termin — die Zeit unmittelbar vor 
den Sommerferien —vorgesehen. Von 21 Klassen, die diesmal starteten, hatte 
sich das weiteste Ziel die 13g2 gesteckt, die in einer Arbeitsgemeinschaft über 
antike Kunst u. a. das Thema „Die Römer in Germanien" behandelt hatte und 
mit ihrem Klassenlehrer Prof. Dr. Oppermann zur Verlebendigung des ge¬ 
wonnenen Bildes eine Studienfahrt an den Rhein und die Mosel unternahm 
Das Gemeinschaftsleben an unserer Schule fand außer in sportlichen und 
musikalischen Veranstaltungen auch besondere Förderung durch die Pflege 
des Laienspiels Thornton Wilders „Glückliche Reise", Euripides' Alkestis 
wurden aufgeführt von der Arbeitsgemeinschaft für Laienspiel, ferner Szenen 
aus Schillers Räubern (Kl. 11 n) und Wilhelm Teil (Kl. 9g2), Kurt Riemanns Komö- 
/V? o X axr-(..?g3) und' a,us dem Unterricht erwachsen, das Stück „Kolumbus" 
(Kl. Vgd). Erwähnung verdienen ferner ein Vortrag von Prof. Dr. Oppermann 
über „Lessings Glaube", die Besinnungsstunde anläßlich des Nationalen 
Gedenktages des Deutschen Volkes, die Reformationsfeier am 31. Oktober 
mit einer Ansprache von Stud.-Rat Dr. Behrens und zwei Gemeinschaftsstunden 
die unsere Schuler beim Musizieren zeigten. Dozent Dr. Feldmann sprach hier 
und in einer Abendveranstaltung vor den Eltern einleitend über Sinn und Be¬ 
deutung der Hausmusik. 

Sehr eindrucksvoll war eine Feierstunde am 15. 8. zur Begrüßung englischer 
Gaste, die in Erwiderung eines Besuches der Kl. 9g2 einen Einblick in das 
Leben an unserer Schule gewinnen wollten. Anschließend an die Ansprachen 
des Direktors und von Mr Hurst, dem Headmaster von Acklam Hall School, 
fanden als Vertreter der Präfekten Thomas Reme, für die englischen Schüler 
John Whaley herzliche Worte der Freundschaft. Dann führten Schüler der 
Kl. »S unter der Regie von Kali. Dr. Renn ein Stück in englischer Sprache (The 
Travelling Man von J. A. Gregory) mit großem Beifall auf. Die englischen 
X, u n (?vanchierten sich mit drei ebenfalls sehr beifällig aufgenommenen 
Volksliedern Die Feierstunde klang aus mit Beethovens „Die Himmel rühmen 
des Ewigen Ehre , dargeboten vom Chor und Orchester des Christianeums 
unter Leitung von Koll. Borm. Anschließend nahmen die Gäste, die nach 
einigen mit ihren Partnern unternommenen Fahrten gerne auch den Alltag 
unseres Schullebens kennen lernen wollten, mit regem Interesse am Unterricht 

Am nächsten Abend fand unter der bewährten Stabführung von Koll. Borm ein 
Schulkonzert statt, auf dem zum erstenmal auch der Elternchor mitwirkte. Die 



Veranstalter ernteten in der bis auf den letzten Platz besetzten Aula stürmi¬ 
schen Beifall, das Konzert wurde in der nächsten Woche vor vollem Hause 
wiederholt. 
Am 17 August feierte das Christianeum sein traditionelles Sommerfest im 
Bauernhause des Altonaer Volksparkes. Es wurde gemeinsam mit den eng¬ 
lischen Gästen begangen. Viele Eltern, Freunde und Ehemalige fanden sich 
mit den Lehrern und Schülern zusammen, um einen frohen Nachmittag zu ver¬ 
bringen. Die meisten Klassen hatten diesmal dazu beigetragen, einen echten 
Jahrmarktrummel hervorzuzaubern: Schießstände, Wurstbuden, Anglerpara¬ 
diese, ein Radfahr-Slalom, ein Zirkus, Theateraufführungen sorgten im bunten 
Durcheinander für eine richtige Rummelplatzstimmung. Sogar eine Wattel¬ 
bäckerei war aufgebaut worden, und am Eingang zum Garten zog eine 
,echte" Bänkelsängergruppe die Zuhörer immer wieder an sich. Einen beson¬ 
deren Reiz erhielten alle diese Darbietungen dadurch, daß der Festausschuß 
für die drei besten Schaustellungen schöne Bildpreise zur Verfügung gestellt 
hatte, die die Klassenzimmer der Siegerklassen verschonen helfen sollten und 
gleichzeitig die Schüler immer an den Wert der Klassengemeinschaft erinnern 
können Auf der fahnengeschmückten Terrasse vor dem Bauernhaus nahm 
der Direktor nach einigen vom Schulchor und der gesamten Schülerschaft ge¬ 
sungenen Volksliedern die Verteilung der Preise vor. Die glücklichen Pneis- 
träger waren die Kl. Bol mit ihrem stets umlagerten Zirkus, die Kl. 11 gl mit 
ihrem lustigen Radfahr-Slalom und die Kl. 12gl mit der schon erwähnten 
Bänkelsängergruppe. Anschließend tanzte die Kl. 12n mit Schülerinnen der 
Oberschule Blankenese einige Volkstänze, die Kol I. Jacobi einstudiert hatte. 
Ein Umzug aller Klassen und ein Abschlußlied beendeten das Fest, dessen 
Leitung bei Koll. Weise in guten Händen lag. Ein gern aufgenommenes 
Tänzchen vereinte Eltern, Lehrer, Freunde und ältere Schüler dann noch einige 
Stunden in froher Laune. 
Von der Einladung zum offenen Unterrichtstag des Christianeums machten 
wieder viele Eltern Gebrauch und bekundeten, wie sehr ihnen an einer engen 
Gestaltung der Beziehungen zwischen Schule und Elternhaus gelegen war. 
Hier sei auch noch den opferfreudigen Eltern herzlich gedankt für die Spenden, 
durch die es möglich wurde, unsere Klassenräume streichen zu lassen und 
ihnen ein freundlicheres Aussehen zu geben. 
Die Schulsportwettkämpfe am 29. und 30. 8. auf dem Dockenhudener Sport¬ 
platz nahmen, von herrlichem Wetter begünstigt, unter der erprobten Leitung 
von Koll. Jacobi einen schönen Verlauf. Den vom Lehrerkollegium gestifteten 
Wanderpreis gewann die Kl. 13g2, den des Elternrats die Kl. 8o2. m Elbelaut 
wurde wieder das Christianeum Sieger und behauptete den im Vorjahr er¬ 
rungenen Wanderpreis. Auch beim Faustballturnier aller Oberschulen Ham¬ 
burgs wurde das Christianeum in der Gruppe Altona mit drei Siegen Bester 
und belegte in den Endspielen den 3. Platz. 
Mit dem Ende des Sommerhalbjahres wurde an unserer Schule die Schul¬ 
speisung, weil kein Bedürfnis mehr vorlag, ohne viel Aufsehen eingestellt Um 
so mehr muß hier noch einmal gesagt werden, wie unendlich segensreich diese 
Einrichtung in den schweren Notjahren für unsere Schüler gewesen ist. A len 
denkn, welche sich um dieses Werk verdient gemacht haben, vor allem dem 
Speiseleiter Herrn Weise und seinem Mitarbeiter Koll. Dr. Kier gebührt fur 
ihre große Mühe herzlicher Dank. 
Am 3 November fand das Winterfest des Vereins der Freunde des Christiane¬ 
ums in der Elbschloßbrauerei statt. Das Schulorchester unter der Leitung des 
Koll. Borm eröffnete den Reigen der Darbietungen, danach sprach Dr. Raabe, 
der Vorsitzende des Vereins, Worte der Begrüßung. Nunmehr folgte eine 
Aufführung der Kl. 9g3 unter der Regie von Koll. Weise. Frisch und munter 
spielten die Jungen eine köstliche Komödie um den Hund „Phy ax . Der 
Schwank war eigens für das Winterfest z. T. musikalisch untermalt worden, 
wobei besonders das humorvolle Vorstellen der kleinen Schauspieler am 
Beginn gefiel. Orchester und Darsteller ernteten reichen Beifall der Zuhörer. 
Der Walzer „G’schichten aus dem Wiener Wald" von Johann Strauß, gespielt 



vom Schulorchester, leitete schließlich zum allgemeinen Tanz über, der die zahl¬ 
reichen Besucher des diesjährigen Winterfestes noch lange in Frohsinn bei¬ 
sammen hielt. Um den klingenden Erfolg des Abends hatte Koll. Dr. Nissen 
das größte Verdienst. Den stattlichen Reinertrag von 2545,— DM stellte der 
Verein der Freunde wieder dem Christianeum für Schulzwecke zur Verfügung. 
Dafür sei ihm auch an dieser Stelle herzlich gedankt. 
Sehr bedauert wurde von vielen Eltern das Ausbleiben der Herbstzeugnisse. 
Die Behörde hatte in einem Erlaß den Wegfall des Herbstzeugnisses angeord¬ 
net, oafür aber nach Bedarf Mitteilungen an die Eltern empfohlen. Unsere 
Schule hat davon allgemeinen Gebrauch gemacht und, einem einstimmigen 
Wunsch des Elternrats entsprechend, sich nicht auf die Warnungen zum 
15. November beschränkt, sondern sich bemüht, den Eltern ein Bild des 
Leistungsstandes und der Entwicklung der Schüler zu geben. 
Aus den erwähnten Richtlinien für die Erteilung von Zeugnissen sind folgende 
Neuerungen wichtig: Für die Leistungen gilt nunmehr in den zu Ostern zu 
erteilenden Jahreszeugnissen die Bewertung sehr gut (1), gut (2), befriedigend 
(o), ausreichend (4), nicht ausreichend (5). Das Zeugnis „befriedigend" bezeich- 
net eine zufriedensteMende normale Durchschnittsleistung. Ein „Gut" besagt 
daß die Leistungen eines Schülers den Durchschnitt der Klassenleistungen deut- 
I . überragen, während das Prädikat „sehr gut" nur wirklichen Spitzen¬ 
leistungen vorbehalten bleiben soll. Wenn für nicht genügende Leistungen 
nur noch ein Prädikat verbleibt („nicht ausreichend" = 5), so ist doch für die 
richtige Beurteilung wichtig, daß das Zeugnis „ausreichend" eine Leistung 
anzeigt, die bereits unter dem Durchschnitt der Klassenleistung liegt. 
Für die Versetzung erhält noch größere Bedeutung als bisher die Feststellung 
der Gesamtreife unter dem Gesichtspunkt, ob der Schüler in der nächsten 
Klasse erfolgreich wird mitarbeiten können. Am Rande sei ferner bemerkt, 
dali das Ausbleiben einer Warnung zum 15. November natürlich für den 
ochuler kein Freibrief für Faulheit ist in der Annahme, daß die Versetzung 
n1’"m1?hLr gesichert sei. Die Schule wird besonders darauf achten, über ein 
plötzliches Absinken der Leistungen das Elternhaus zu benachrichtigen. 
Vom Standpunkt des Erziehers wird man es nur begrüßen können, daß die 
Beurteilung der Leistungen in den einzelnen Unterrichtsfächern immer der 
Gesamtbeurteilung der Persönlichkeit des jungen Menschen untergeordnet 
werden soll. Denn die Wissenschaftliche Oberschule ist ja keine Fachschule, 
die aut einen bestimmten Beruf vorbereitet; sie soll vielmehr den jungen 
Menschen mit seinen Anlagen entwickeln und zur Reife bringen. Für den Er¬ 
zieher vollends erhält seine Arbeit erst letzten Sinn und Erfüllung, wenn er 
seinen Unterricht als Beitrag einer echten Erziehungsarbeit auffaßt und in 
seinem Zögling immer den ganzen Menschen vor Augen hat. 

Lange 

FREUNDE HIER UND FREUNDE DORT 

Sorgenvolle Gesichter auf der Heimfahrt von Middlesbrough! Da werden wir 
uns in Hamburg schon anstrengen müssen, um neben unsern englischen Gast¬ 
gebern bestehen zu können. 
Der Bürgermeister yon Middlesbrough hatte uns im Rathaus einen Empfang 
gegeben; im Kemsley House war das Ereignis unseres Besuches mit Fern¬ 
schreiber an alle Zweigstellen Großbritanniens durchgegeben worden, und 
innerhalb weniger Minuten tackten Dutzende von Maschinen Grüße an uns 
aut Deutsch und Englisch aus Liverpool, Manchester, Aberdeen und sonst- 
woher; drei große Tagestouren hatten wir gemacht: nach York, in die York- 
shire Dales und zu Englands größtem Wasserfall High Force in Teesdale; für 
über fünf Minuten hatten wir den Großstadtverkehr aufhalten dürfen, als 
Europas größte Hebebrücke, Teesbridge, eigens für uns und mit uns darauf 
— was sonst fur Unbefugte streng verboten ist! — hochgezogen wurde; und 
wir hatten fur drei Wochen die geradezu sprichwörtliche „Yorkshire Gastlich- 
keit in Familien und Schule genießen dürfen. 



Nun, mit dem Empfang im Hamburger Rathaus wurde es n'chtsu£" ftf f,,,eJJ®" 
Persönlichkeiten unserer Vaterstadt konnten wir neben ^n Oberschul raten 
der Behörde nur Mr. Jones von der Education Branch und Mr. Dunlop, den 
Land Commissioner, für unsere Gäste interessieren, à Jones besorgte u 
dankenswerterweise eine Barkasse für eine besonders schone, besonders aus¬ 
gedehnte Hafenrundfahrt und nahm an der Begrüßungsfeier des Christianeums 
teil Mr Dunlop gab für unsere Gäste und die Austauschgruppe des Johan- 
neums, Latymer School Boys aus London, gemeinsam einen Emptang am 

ki? Funkhaus Tonnte n wir zwar nicht mit ganz Deutschland über den Äther in 
Verbindung treten, aber wir hörten unsere mehr oder minder schneidig ins 
Mikrophon gesprochenen Worte hinterher von der Bandaufnahme aus dem 

SonsVbrauchten wir nicht viele gemeinsame Unternehmungen in Hamburg und 
Hamburgs näherer Umgebung zu organisieren, im Gegenteil, die Gastgeber 
wachten eifersüchtig darüber, daß ihnen nicht zuviel Zeit genommen wurde, 
in der sie selbst ihren Gästen die Schönheiten unserer Stadt zeigen wollten — 
ein gutes Omen für unseren Austausch! So wurde neben der Hafenrundfahrt 
und dem Funkhausbesuch nur noch eine gemeinsame Veranstaltung aufs Pro¬ 
gramm gesetzt: Springderby in Klein-Flottbek. Kleinere interessierte Gruppen 
trafen sich zum Rudern auf der Alster, wozu die Ruderriege des Christianeums 
eingeladen hatte, waren bei verschiedenen Jugendgruppen zu Gast, statteten 
der Walddörferschule einen Besuch ab. — 
Aber fünf Tage gingen wir auf Fahrt! 
Nachdem sich Hamburgs Himmel acht Tage lang von der freundlichsten Seite 
gezeigt hatte, goß es auf dem Priwall in Strömen, als wir nach schwierigster 
diplomatischer Demarche — Weltjugendfestspiele in Ostberlin! — endlich vor 
dem Stacheldrahtverhau der russischen Zonengrenze standen. Gott sei Dank 
war mit diesem einen Tag unser Soll an Regen erfüllt, und selbst an diesem 
nassen Nachmittag sind nicht alle Jungen den Lockungen o6i- „dundhatten 
Inseln" erlegen und ins Kino gegangen, sondern haben ein herrlich belebendes 
Bad in der Ostsee genommen. Der gute Eindruck, den die Lübecker Jugend- 
herberge gleich bei unserer abendlichen Ankunft auf uns machte, hielt bis 
zum Schluß vor; auch unsere englischen Gäste, denen solch ein Herbergs¬ 
betrieb offensichtlich sehr fremd war, gewöhnten sich mit der Zeit ein. 
Für eine eingehende Besichtigung und Würdigung Lübecks brauchten wir schon 
mindestens einen ganzen Tag; und es sind doch wohl einer ganzen Reihe von 
Jungen ein wenig die Augen aufgegangen, was es mit der Hanse, mit nord¬ 
deutscher Art und Kunst, kurz mit der Backsteingotik auf sich habe. Wir hatten 
sogar das Glück, in die geheiligte Baustelle der Marienkirche hineinschlupfen 
zu können, wo unser Blick zur Decke des gewaltigen Mittelschiffs empor- 
gerissen wurde und wir die Bemalung aus dem Mittelalter bewundern durften, 
die seit der Katastrophe unter dem Kalk zutage getreten ist. 
Einige schimpften natürlich auch:„Schon wieder ne Kirche! Nachmittags gab es 
deshalb auch Freizeit, damit die Kinogänger von gestern heute wenigstens 
baden gehen konnten und sich nicht auch noch den Lübecker Dom anzusehen 
brauchten, nachdem man ja schon am Morgen zwei oder drei Kirchen diedazu 
noch teilweise beschädigt waren, gesehen hatte. 
Ja, beschädigt ist vieles in Lübeck; aber beschädigt ist vor allem unser deut¬ 
sches Land, nämlich durch die Zonengrenze, vor der wir schon auf dem Priwall 
gestanden hatten und an der wir jetzt auf der Wakenitz entlang nach Katze- 
bürg fuhren. Stacheldrahtverhaue auf den Brücken über den Grenzt üb, Volks¬ 
polizisten am Ufer, von denen natürlich „Dokumentarphotos gemacht 
wurden. Das nahmen sie gar nicht Übel, sie schossen nicht einmal — eigentlich 
enttäuschend! —, sie winkten uns freundlich zu. Wahrscheinlich müssen sie sich 
auch irgendwie ihr Brot verdienen. — 
Unsere zweite Fahrt machten wir mit „eigenem" Autobus. Uber Bardewik 
ging’s nach Lüneburg, dessen Jugendherberge nicht ganz so erfreulich wie die 
Lübecker war, aber doch immerhin recht passabel. Zu sehen gab es auch hier 



wieder viel, vor allem für den, der sehen wollte, und davon gab er jetzt schon 
eine Menge. Aber es wurde doch allgemein begrüßt, als am le'zten „Ferien¬ 
tag" wohlverdientermaßen nur gewandert wurde: von Niederhaverbeck über 
Totengrund, Steingrund, Wilsede, Schlangengrund, Wilseder Berg, Stattberg, 
Wacholdergrund zurück nach Niederhaverbeck. Die Heide stand in voller 
Blüte, und das Wetter konnte nicht schöner sein! 
Ja, nun waren selbst für die 9g2 und die Addern Hall Boys die Ferien zu Ende; 
am 15. August ging es gemeinsam zur Schule. Die 9g2 hatte ihren Klassenraum 
für ihre Gäste so anheimelnd wie möglich ausgestattet; eine Ausstellung aller 
in England aufgenommenen Photos prangte an den Wänden, und man war 
also fast zu Hause. Der Unterricht war häufig zweisprachig, im übrigen fiel 
am Freitag auch noch der Unterricht wegen der „Garden-Party" aus; kein 
englischer Junge konnte sich über schulische Überbeanspruchung beklagen, 
als sich am Sonnabend die Pforten des Christianeums wieder hinter ihm 
schlossen. „Glückliche Reise" hatte ihnen allen noch die Schultheatergruppe 
mit Thornton Wilder gewünscht. — 
Wir wissen, sie sind längst gut angekommen. Aber die Reise von Hamburg 
nach Middlesbrough geht ja auch in umgekehrter Richtung. Und davon 
sprachen die Eltern der Klasse 9g2, als sie sich vierzehn Tage später zu einer 
„kritischen Nachlese" in der Schule zusammenfanden. Nachdem jeder ein¬ 
zelne Englandfahrer einen kleinen persönlichen Bericht gegeben hatte, sprach 
man sich noch einmal bei Kaffee und Kuchen gemütlich aus. Das aber war der 
Wunsch aller Anwesenden: 
Ackldm Hall — Glückliche Reise nach Hamburg 1952! 

Heinz Fahr 

ENGLISCHE GÄSTE IM CHRISTIANEUM 

Anläßlich des Besuches einer englischen Schüleraustauschgruppe von Acklam 
Hall fand in der Aula, die einen neuen Wandschmuck erhalten hatte, eine 
Gemeinschaftsstunde statt. Nach dem „Wach auf"-Chor von Richard Wagner 
begrüßte der Direktor die Versammelten in einer Ansprache: 
Sehr verehrte Gäste! Liebe Christianeer, als Ihr vorhin die Aula betratet, 
werdet Ihr mit Erstaunen bemerkt haben, daß die bislang so kahle Rückwand 
unseres Festraumes plötzlich neue Ölgemälde zieren. Die Auffindung der 
Bilder gelang dem Spürsinn des Herrn Dr. Lintzer, der sie in einem völlig ver¬ 
wahrlosten Zustand in einer Abseite des Altonaer Museums entdeckte. Es han¬ 
delt sich um alte Leihgaben des Christianeums, die gänzlich in Vergessenheit 
geraten waren und jetzt, von der kundigen Hand eines Konservators renoviert, 
für uns wertvolle Zeugen der Geschichte unseres Christianeums sind. Ich 
möchte wünschen, daß diese Bilder, die fortan als Schmuck unserer Aula die¬ 
nen, darüber hinaus vom Hamburger Staat als dem Rechtsnachfolger jener 
Fürsten die als Herzoge von Holstein ihre schützende Hand über Altona und 
sein Chrisianeum hielten, als mahnende Verpflichtung empfunden werden, 
unser Christianeum zu hegen und zu pflegen und es in dem Stand zu erhalten, 
seine Aufgaben zum Wähle der ihm anvertrauten Jugend zu erfüllen und wie 
in vergangenen Zeiten als kultureller Sender über die engen Grenzen der 
Stadt hinaus weit in den nordwestdeutschen Raum hinein zu wirken. 
Wir haben uns heute aber noch aus einem anderen Grunde hier versammelt. 
Es ist uns eine große Freude, in unserer Aula englische Gäste willkommen zu 
heißen, die in Erwiderung unseres Besuches nach Deutschland gekommen 
sind, um nach erwiesener Gastfreundschaft nunmehr drei Wochen bei uns in 
den Familien ihrer Austauschpartner zu verleben. 
I am pleased to welcome to our ceremony this morning Mr. Jones from the 
Cultural Relations Group. 

To Mr. Hurst, the headmaster of Acklam Hall School, to Mr. Page and Mr. 
Uttley, masters of the same school, we extend a very cordial greeting. 
The initiative for our anglo-german exchange was taken by Mr. Hurst on the 
English side, and I hope that both, he and Mr. Uttley, who has worked so hard 
to make the exchange successful, feel satisfied with the result of their efforts. 
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We hope that all our guests, boys and masters,, wife and daughters, have 
enjoyed and will enjoy their stay with us as much as we enjoyed our stay in 
England. 
If our English guests wish to take part in any of our lessons, either to day or 
to morrow, we shall be delighted to have their assistance. 
Ich brauche hier nicht viel Worte über den Wert unseres Austausches zu 
machen. Es ist natürlich nicht damit getan, daß man seine Sprachkenntnisse so 
herrlich leicht erweitern kann. Es bedeutet schon einen hohen erzieherischen 
Wert, plötzlich auf sich allein gestellt sich in der Fremde durchsetzen zu 
müssen. Vor allem aber bedenke man die Fülle der Eindrücke, die der Aufent¬ 
halt in einem fremden Land und in der Familie des Gastgebers bietet. Unver¬ 
geßlich bleibt ferner die Schönheit der Landschaft, die wir kennen lernten, ob 
wir nun die lieblichen Cleveland Hills durchstreiften oder uns den Reizen der 
englischen Meeresküste hingaben, ob wir die herbe Schönheit des Wens- 
laydale mit seinen Wasserfällen und ernsten Landschaftsbildern bewunderten 
oder den Zauber der alten Schlösser und Kathedralen etwa in Richmond und 
Bolton, in York oder Durham auf uns wirken ließen. 

vollen Eindrücken aus Deutschland die Heimreise antreten, begleitet sie unser 
Dank für all das Schöne, das wir während dreier unvergeßlicher Wochen 
drüben gesehen und erlebt haben. Dabei haben wir zugleich das beglückende 
Gefühl, daß wir mit diesem deutsch-englischen Austausch in unserem beschei¬ 
denen Rahmen auch einen kleinen praktischen Beitrag für den Gedanken der 
Völkerverständigung geliefert haben, der, wenn Europa leben soll, die Zu¬ 
kunft gehören muß. Lange 

ANSPRACHE DES HEADMASTERS DER ACKLAM HALL SCHOOL 
Herr Direktor, verehrte Kollegen, liebe Schüler! 
Für einen Ausländer ist es niemals eine leichte Aufgabe, in einer fremden 
Sprache eine Rede zu halten. Für mich ist es niemals eine leichte Aufgabe, 
eine Rede zu halten, selbst in meiner eigenen Muttersprache. 
Trotzdem möchte ich diese Gelegenheit ergreifen, Ihnen, unseren deutschen 
Freunden, den aufrichtigen Dank der englischen Austauschgruppe auszu¬ 
sprechen. Dank für Ihre Gastfreundlichkeit, Ihre Freigiebigkeit und besonders 
für das Interesse, das Sie uns erwiesen haben. 
Herr Direktor Lange hat soeben von den schönen Tagen in England 

Prospect der daenischen Handels-Stadt ,<tQna, wie sie von der Süderseite zusehen. 
Nach einem Stich von Wilhelm Oeding, ehemalig^ Zeichenlehrer des Christianeums, aus dem Jahre 1746. 

Ich glaube, wir haben für unseren Austausch auch insofern die richtige Form 
gefunden, daß die englischen Partner, mit denen wir inzwischen Freundschaft 
geschlossen hatten, sogleich mit uns die Fahrt nach Deutschland antraten und 
nun bei uns in Hamburg, in Lübeck und Ratzeburg, in Mölln und Lüneburg, an 
der Ostsee und in der Heide charakteristische deutsche Stätten und Land¬ 
schaften kennen lernten. Dabei war nach den Aussagen unserer Gäste beson¬ 
ders eindrucksvoll jene Fahrt auf der Wakenitz, die ihnen einen unmittelbaren 
Anblick der schwärenden Wunde an unserem Volkskörper vermittelte. 
Es ist mir ein Bedürfnis, allen, die an dem schönen Gelingen dieser Fahrten 
mitgewirkt haben, für ihre Mühe und Arbeit herzlich zu danken, insbesondere 
aber Herrn Kollegen Fahr, der mit viel Umsicht und Geschick und mit unend¬ 
licher Mühe den Austausch auf unserer Seite organisierte und das Hauptver¬ 
dienst an dem glänzendem Erfolg hat. 
Vor unseren Gästen liegen noch abwechslungsreiche Tage, die die Arbeit des 
Alltags in der Schule zeigen und auch festliche Stunden bringen sollen. Wir 
hoffen, daß sie sich auch bei uns wohlfühlen werden. Wenn sie dann mit wert¬ 

gesprochen, die die deutsche Gruppe da verbracht hat. Wenn es so wäre, daß 
die deutschen Mitglieder der Austauschgruppe sich wie zu Hause fühlten, dann 
sind wir zufrieden. Ich kann Ihnen offen sagen, daß die Engländer hier in 
Hamburg recht viel Vergnügen gehabt haben, und wir hoffen alle, daß wir 
wiederholt nach Deutschland und nach Hamburg werden kommen können. 
Es freut mich sehr, daß die Freundschaft zwischen unseren beiden Völkern 
immer mehr wächst — hoffentlich wird es immer so bleiben. Das ist mein auf¬ 
richtiger Wunsch und der Wunsch der ganzen englischen Austauschgruppe. 

A LETTER FROM MIDDLESBROUGH 
Obwohl es schon etwa zwei Monate her sind, daß wir — sehr gegen unseren 
Willen — Hamburg Lebewohl sagen mußten, so haben wir doch die drei 
Wochen bei Ihnen in lebhaftester Erinnerung als unsere schönste Ferienzeit 
und eine unserer reichsten Lebenserfahrungen. Ja, auch in der Entfernung und 
nach längerer Zeit ist es schwierig, die Erinnerungen dieser glücklichen Zeit in 
die rechte Ordnung zu bringen, angesichts all der neuen Eindrücke und Erfah¬ 
rungen. 

; I 

8 9 



Für mich ist einer der ersten Eindrücke einer der lebhaftesten: der Augenblick 
unserer Ankunft am Bahnhof. Die Freundlichkeit und Begeisterung, mit der wir 
begrüßt wurden, ließen keinen Zweifel darüber, was für eine herrliche Zeit 
wir haben und wie wir überall empfangen werden würden. Sogar das Wetter 
schien ganz speziell bestellt zu sein — ein warmer, strahlend sonniger Nach¬ 
mittag, der uns Hamburg im schönsten Licht zeigte, als wir auf der Lombards¬ 
brücke über die Alster fuhren —, ein Blick, den zum mindesten einer der Gäste 
unwiderstehlich fand und zu dem er während seines Aufenthaltes immer 
wieder unausweichlich sich hingezogen fühlte. 
Für die meisten von uns, besonders die Jüngeren, war die Stadt selbst eine 
große Überraschung. Selbstverständlich ist Hamburg als Hafen weltberühmt, 
aber der Zauber der Alster, der Ober- und Unterelbe und die friedliche Schön¬ 
heit der ländlichen Umgebung — ein Hafen der Ruhe vom Getriebe der 
City — sind eine vollständige Überraschung für den Fremden, der zum ersten 
Mal nach Hamburg kommt. Jeder von uns, der bisher Hamburg nur als ge¬ 
waltige Industriestadt kannte — größer als jede englische Industriestadt außer 
London — war erstaunt und entzückt zugleich über Sachsenwald, Altes Land 
und Blankenese und innerhalb des Stadtgebietes über die Gärten und Parks: 
Planten un Blomen und Hagenbeck — und über die Alster mit ihren reizenden 
Wasserwegen, ihren Dampfern, Yachten, Ruderbooten und Kanus, eine Insel 
der Ruhe und Erholung inmitten des lärmenden Verkehrs und der geschäft¬ 
lichen Unrast der City. 
Und was soll ich sagen über die besonders sorgfältig und erfolgreich vor¬ 
bereiteten Fahrten? Ostseebad Travemünde — die einzige Gelegenheit, wo 
das Wetter uns im Stich ließ —, die Hansestadt Lübeck mit ihrer alten Befesti¬ 
gung und ihren Bauten, das mittelalterliche Ratzeburg in seiner einzigartigen 
Lage im See und Mölln, das viele von uns wegen seiner Verbindung mit 
Eulenspiegel besonders interessierte, von dessen Streichen wir so oft gelesen 
haben. Auch die herrliche Wanderung durch die Lüneburger Heide werden 
wir nicht so schnell vergessen. Wie schnell mußten wir das allgemeine Vor¬ 
urteil revidieren, die Norddeutsche Tiefebene sei uninteressant und „flach wie 
ein Pfannkuchen". 
Von unseren Eindrücken im Christianeum selber denken wir besonders an das 
Konzert des Schulorchesters, Schulchors und — etwas ganz Neues für uns — 
des Elternchors. Wie hat die ganze Zuhörerschaft — wir eingeschlossen — 
diese Aufführung genossen. Der Enthusiasmus von Herrn Borm sprang nicht 
nur auf Schüler und Eltern, sondern auch auf die Zuhörerschaft über. Weiter 
denken wir an das Sommerfest, das an unsere eigene Garden-Party erinnerte, 
und an die Aufführungen zweier Stücke, eins auf Englisch und eins in deutscher 
Übersetzung. Viele von Ihnen wird es interessieren, daß wir am Ende des 
Halbjahres in Acklam „Der Widerspenstigen Zähmung" aufführen wollen und 
daß der Klassentheaterwettbewerb wie gewöhnlich an Ostern stattfinden wird. 
Neulich fragte ich die Jungen, die mit in Hamburg waren, was sie für beson¬ 
dere Eindrücke gehabt hätten. Es wurden viele Einzelheiten genannt, Abwei¬ 
chungen von unserer Lebensweise, z. B. die Zeitungskioske auf der Straße, das 
unglaubliche Gedränge in Zügen und Straßenbahnen und der Aufzug der 
Schornsteinfeger, aber am häufigsten wurde die Freundlichkeit völlig fremder 
Leute und ihre Hilfsbereitschaft erwähnt. Wie erstaunt waren viele Jungen, 
daß so viele Deutsche Englisch sprechen konnten — und wollten! 
Ferien wie diese sind eine einzigartige Gelegenheit, mit Freunden in einem 
anderen Land zu leben, ihre Lebensweise und ihre Lebensvorstellungen 
kennenzulernen. Es ist leicht, Ferien in einem fremden Land zu verbringen, 
indem man mit seinen Landsleuten in einem Hotel wohnt, die ganze Zeit 
Englisch spricht und englische Mahlzeiten ißt. So nimmt man am Ende einzig 
den Eindruck einer verlebendigten Ansichtskarte mit. Man hat in Wahrheit 
ein fremdes Land besucht, ohne sein eigenes zu verlassen. 
Wir hoffen, daß unser Ferienaustausch noch sehr viel mehr erreicht hat, jeden¬ 
falls sind wir in Middlesbrough überzeugt davon. Wir haben viele neue 
Freunde gewonnen und hoffen, daß solche Besuche in Zukunft in noch größe¬ 
rem Umfang durchgeführt werden können, damit wir uns allmählich immer 
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besser verstehen lernen. 
In diesem Sinne danken wir Ihnen für Ihre großartige Gastfreundschaft. Wir 
sagen nicht „good bye", sondern 

Auf Wiedersehen! (gez. Edwin Uttley) 

EINE WICHTIGE NEUERUNG IM ORGANISATORISCHEN AUF¬ 
BAU DER WISSENSCHAFTLICHEN OBERSCHULE IN HAMBURG 
Ein höchst bedauerlicher Mißstand im deutschen höheren Schulwesen heute 
ist die Uneinheitlichkeit seines Aufbaus. Nachdem es jetzt wenigstens ge¬ 
lungen ist, in der Frage des Beginns des Schuljahres zu Ostern eine Einigung 
zu erzielen, mit der sich auch Bayern abfinden will, bleibt besonders verhäng¬ 
nisvoll die verschiedene Sprachenfolge in den einzelnen Ländern. 
Während im Südwesten im allgemeinen Französisch die 1. Fremdsprache ist, 
steht im Westen weitgehend Latein und in dem übrigen Bundesgebiet Englisch 
an erster Stelle. Die Leidtragenden bei dieser Ordnung sind die Kinder, da sie 
bei einer Umsiedlung ihrer Eltern oft nur schwer und mit großem Zeitverlust 
den Anschluß an das anders aufgebaute Schulsystem ihres neuen Wohnsitzes 
gewinnen. 
Die Flamburger Schulbehörde hatte, um da zu helfen, bisher das bei unserm 
Schulaufbau Nächstliegende getan und besondere Sprachkurse eingerichtet, 
durch die solchen Schülern der Übergang erleichtert werden soll. Nunmehr ist 
gemäß einer Vereinbarung der Ständigen Konferenz der Kultusminister unsere 
Schulbehörde dankenswerter Weise noch einen Schritt weitergegangen: Um 
den Kindern, die von auswärts nach Hamburg zuwandern und im 5. Schuljahr 
ihrer bisherigen Schulen als 1. Fremdsprache Latein oder Französisch gehabt 
haben, eine ungehinderte Fortsetzung ihres Bildungsweges zu ermöglichen, 
werden für diese Kinder in der Grundschule Kurse für Latein und Französisch 
eingerichtet. In diese Kurse können bis zu einer gewissen Zahl auch Ham¬ 
burger Kinder aufgenommen werden. 
Von der Möglichkeit eines grundständigen Latein-Unterrichts werden sicher¬ 
lich viele Eltern gerne Gebrauch machen wollen, die ihre Söhne auf das Gym¬ 
nasium zu schicken beabsichtigen und eine Schule mit Latein als 1. Fremd¬ 
sprache, wie es das alte humanistische Gymnasium einst bot, vom 
pädagogischen Standpunkt aus als die für ihren Jungen am besten geeignete 
Form der Wissenschaftlichen Oberschule ansehen. Für diese Kinder muß aller¬ 
dings, wie die Schulbehörde bemerkt, die Gewähr gegeben sein, daß sie dem 
Latein-Unterricht folgen können und nach 2 Jahren die Ausleseprüfung für die 
Wissenschaftliche Oberschule bestehen. Die in einem Lateinkurs in der 
5. Grundschulklasse zusammengefaßten Schüler erhalten nämlich Latein-Unter¬ 
richt statt Englisch. Für sie wird dann in der 7. Klasse der Wissenschaftlichen 
Oberschule der Latein-Unterricht fortgesetzt und mit dem Englisch-Unterricht 
begonnen. Dieser Aufbau entspricht also ganz dem des alten humanistischen 
Gymnasiums, wo in Sexta (wie künftig in der neuen 5. Klasse der Grundschule) 
mit Latein begonnen und in Quarta (wie künftig in der neuen 7. Klasse der 
Wissenschaftlichen Oberschule) der Latein-Unterricht im 3. Jahre betrieben 
und mit Englisch begonnen wurde. Das Gymnasium wird also künftig in 2 For¬ 
men vertreten sein: mit einer 7. Klasse mit der Sprachenfolge Englisch 3. Jahr, 
Latein 1. Jahr (- derzeitige Form des Gymnasiums in Hamburg) und mit einer 
anderen 7. Klasse mit der Sprachenfolge Latein 3. Jahr, Englisch 1. Jahr 
(- frühere Form des alten humanistischen Gymnasiums). 
So finden wir jetzt auch in dem durch die Schulreform neu gestalteten Schul¬ 
wesen einen Schultyp wieder, der an das alte humanistische Gymnasium an¬ 
schließt. Selbstverständlich hat heute das Gymnasium als eine Form der 
Wissenschaftlichen Oberschule ein Daseinsrecht nur, wenn es, weit auf¬ 
geschlossen dem Leben gegenüber, den gewandelten Forderungen unserer 
Zeit gerecht wird. Doch darf es dabei in seinem erzieherischen Wirkungs¬ 
bereich nicht irgendwie eingeengt werden, sondern es muß einem häufig be¬ 
gegnenden Mißverständnis, das leider nur zu sehr in dem leicht irreführenden 
neuen Namen begründet ist, mit aller Schärfe entgegengetreten werden: Wie 



jede „Wissenschaftliche" Oberschule sieht das Gymnasium seine pädagogische 
Aufgabe keineswegs nur darin, daß es seine Schüler für das wissenschaftliche 
Universitätsstudium vorbereitet, es ist vielmehr — und es erhebt diesen An¬ 
spruch mit allem Nachdruck — eine allgemeinbildende Schule, 
die ihre Zöglinge, die sich nach Abschluß ihrer Ausbildung mit dem Zeugnis 
der Reife entläßt, zu Menschen bilden und reif und tüchtig machen will für 
jede Lebensaufgabe, keineswegs allein für die sogenannten akademischen 
Berufe. 
Der angekündigte neue Latein-Unterricht kann, wie die Schulbehörde bemerkt, 
nur an einigen wenigen Grundschulen in Hamburg eingerichtet werden. Bei 
der Auswahl dieser Schulen soll der Wohnsitz der angemeldeten Schüler be¬ 
rücksichtigt werden. Danach wird dann auch für die einzurichtende 7. Klasse, 
die die Schüler mit grundständigem Latein-Unterricht aus der Grundschule auf¬ 
nimmt, die Wissenschaft!. Oberschule ausgewählt werden. Dafür kommt natürlich 
nur ein Gymnasium in Betracht, und das kann für die Elbgemeinden, wenn die 
genügende Anzahl von Meldungen vorliegt, nur das Christianeum sein. Fürdie 
an dieser Möglichkeit interessierten Eltern dürfte es sich empfehlen, nach Rück¬ 
sprache mit dem Lehrer der Grundschule, möglichst bald einen Antrag auf 
Zulassung ihres Jungen zum Latein-Unterricht in einer 5. Grundschulklasse zu 
stellen. Lange 

VORANZEIGE 
Um allen Eltern die Möglichkeit zu geben, sich über aktuelle, lebens¬ 
wichtige Fragen der Schuiausbildung ihrer Kinder zu informieren, 
spricht Herr Oberstudiendirektor Dr. Lange am Freitag, dem 14. De¬ 
zember 1951, um 20.15 Uhr in der Aula des Christianeums über 

„Die ììiidungsidee des humankîicchen Gymnasiums". 
Eltern und Gäste sind herzlich willkommen. 

WARUM GYMNASIUM? 
Wenn uns Ernst Robert Curtius in seinem herrlichen Werke «Europäische 

Literatur und Lateinisches Mittelalter», für das ihm unser Senator H. Landahl 
im Januar 1950 hier in Hamburg den Lessingpreis mit tiefem Dank überreicht 
hat, die begründete Versicherung gibt, daß man Europäer ist, wenn man 
civis Romanus geworden ist, so empfängt gerade das Gymnasium mit diesem 
bedeutungsvollen Wort den grundlegenden Auftrag, die ihm anvertraute 
Jugend, die ihr Leben in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts in einem 
- so hoffen wir - friedlichen, einigen und seiner Aufgabe als Hüter der 
abendländischen Kultur bewußten Europa leben wird, zu Europäern zu 
erziehen. Im altsprachlichen Unterricht des Gymnasiums handelt es sich doch 
niemals um kleine Teilgebiete des Lebens, nein, das ganze Leben steht hier 
zur Anschauung, das vergangene wie das heutige, und im Mittelpunkt steht 
derjenige, der diesem Leben Sinn, Ziel und Inhalt gibt: der Mensch, und 
zwar der Mensch des europäischen Abendlandes. Wenn wir also wollen, 
daß unsere Nachfahren wie wir Menschen des europäischen Abendlandes 
sind, dann müssen wir diese Jugend in den Geist dieses Abendlandes ein¬ 
führen. Und daß diese Jugend diese Geisteshaltung im europäischen Sinne 
bewußt in sich aufnimmt, an ihr in menschlichem Sinne ihren Charakter 
bildet, dazu wird das Gymnasium einen, vielleicht den wertvollsten Beitrag 
spenden können. So ist nach Karl Vretska das Gymnasium als die humane 
Schule abendländischer Bildung eine Forderung unserer gegenwärtigen Not; 
es hat, soweit es eine Schule kann, den Boden zu bereiten, aus dem die 
Einheit des Abendlandes und daraus der Typus des abendländischen Menschen 
erwächst. (Gymnasium 1951, Heft 4.) , n , i , 

Der englische Historiker Toypbee, dessen Werk und Betrachtungsweise 
E. R. Curtius die größte historische Denkleistung unserer Tage nennt im Hin¬ 
blick auf die gemeinsame europäische Kultur, betont in seinem Werke: 
A study of History 1934/39, daß Thukydides ihm für sein gewaltiges umver- 
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saIgeschîchtliches Bild Anstoß und Ausgangspunkt gewesen sei. Und mit 
ebenso unerhörter Eindringlichkeit hat ein anderer Großer, der Historiker 
E. Troeltsch, in seinem Werke: der Historismus und seine Probleme, 1922, 
den Blick der Zeitgenossen gelenkt auf die unvergänglichen, ewig jungen, 
lebendigen Gegenwartswerte der Antike. Er sagt: »Unsere europäische Welt 
beruht nicht auf Rezeption und nicht auf Loslösung von der Antike, sondern 
auf einer durchgängigen und zugleich bewußten Verwachsung mit ihr. Die 
europäische Weit besteht aus Antike und Moderne, aus der völlig alle Stufen 
von den Primitiven bis zur Überkultur und Selbstauslösung durchlaufenden 
alten Welt und aus der mit den romanisch-germanischen Völkern seit Karl 
dem Großen einsetzenden und gleichfalls ihre Stufen durchlaufenden neuen 
Welt. Aber dabei sind diese in Sinn und Entwicklungsgeschichte tief ge¬ 
schiedenen Welten derart ineinandergeschoben und in bewußter historischer 
Kontinuität derart ineinander verwachsen, daß die moderne Welt an jedem 
Punkte von antiker Kultur, Überlieferung, Rechts- und Staatsbildung, Sprache, 
Philosophie und Kunst trotz eines völlig neuen und eigenen Geistes aufs 
intimste erfüllt und bedingt ist. Erst das gibt der europäischen Welt ihre 
Tiefe, Fülle, Verwickeltheit und Bewegtheit, zugleich den Zug zum historischen 
Denken und zur historischen Selbstdurcharbeitung«. 

Und zum Schluß ein Wort unseres Bundespräsidenten Professor Dr. Theodor 
Heuß, das er sprach bei der Einweihung der Robert-Mayer-Schule in Heil¬ 
bronn am 16. September 1950: » . . . Weil wir jetzt in diesem neuen Zug 
der Oberschulen also das »Theodor-Heuß-Gymnasium« haben, dann soll 
aber auch in dem Namen zum Ausdruck kommen das Bekenntnis zum 
humanistischen Gymnasium. Das ist bei mir völlig frei von irgendeiner 
Abwertung anderer Typen. Manche mögen sagen: »Wozu denn humanisti¬ 
sches Gymnasium, was fange ich mit Latein, was fange ich mit Griechisch 
an?« .Ich bin ein Verteidiger des humanistischen Gymnasiums, auch 
wenn mir jeder nachweisen kann, daß Griechisch und Lateinisch kein Mensch 
heute mehr redet und meint, es wäre viel gescheiter, Englisch, Französisch, 
Russisch und Italienisch zu lernen: Nichts dagegen zu sagen. - Warum 
aber auch das Humanistische? Weil, wenn wir darauf verzichten, wir den 
geistigen Zusammenhang mit unserer eigenen Volks- und Geistes¬ 
geschichte verlieren. Weil das ganze geistige Werden nun doch mit davon 
bestimmt ist, auch im Gespräch mit den anderen Völkern. Es gibt drei 
Hügel, von denen das Abendland seinen Ausgang genommen hat: Golgatha, 
die Akropolis in Athen, das Capitol in Rom. Aus allen ist das Abendland 
geistig gewirkt, und man darf alle drei, man muß sie als Einheit sehen«. 

Schmidt 
SIEBEN JAHR, TRÜB UND KLAR 
Sieben Jahre sind, solange man sich entwickelnd sie erlebt, eine ungeheuer 
lange Zeit. Kinder, die auf die wissenschaftliche Oberschule kommen, sollen 
in der Regel sieben Jahre dort bleiben, sieben Jahre machtvollster Lebensent¬ 
faltung. Welche Verwandlung geht inzwischen vor: vom zarten Kind zum 
jungen Mann. Welchen gewaltigen Vorstoß macht der junge Mensch in dieser 
Zeit in die Welt hinein. Für die quantitative Zeitmessung gilt die langweilige 
Gleichung: Jahr = Jahr. Für die qualitative Zeitmessung aber wiegt oft ein 
Jahr eine Mehrzahl von Jahren auf. Die Zeit zwischen dem zwölften und dem 
achtzehnten Lebensjahr ist eine besonders intensiv gespannte, eine entschei¬ 
dungsvolle, eine besonders wertvolle Lebenszeit. 
Der früher bei Schulentlassungen oft gehörte Spruch: „Ihr tretet nun ins Leben 
hinaus" — gibt zu gefährlichen Irrtümern Anlaß. Die Schüler wollen nicht nach 
der Schulzeit erst leben, die Schulzeit ist nicht nur Vorbereitung aufs Leben 
sie ist selbst Leben. Daß diese Strecke des Lebenslaufes nicht öde und leer 
bleibe, sondern besonders reich werde, das muß die Sorge der Schüler, der 
Eltern und Lehrer sein. Ein echter Jammer ist es, wie manche Schüler sich jahre¬ 
lang in der Schule gefangen fühlen, von Mißgeschick verfolgt, verkannt, 
unglücklich. Das dürfte nicht sein. Man muß sich allerdings klarmachen, daß 
die Schulzeit wie alle Perioden echten Lebens nicht ständiges ungetrübtes 
Gleich sein kann. Das echte Leben bringt immer Forderungen, Schwierigkeiten, 
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Bedrängnisse, Gefahren mit sich und Gelegenheiten, seine Kräfte zu erproben 
und zu steigern. Deswegen kommen uns auf der Schule diejenigen Schüler 
immer etwas langweilig vor, die nur in stummer Verdrossenheit verharren, 
wenn sie mal eine unglücklichere Zeit durchleben. Zu einem Teil hat es jeder 
Schüler selbst in der Hand, ob ihm die kostbaren Lebensjahre, die er auf der 
wissenschaftlichen Oberschule verbringt, sinnlos und öde vorkommen oder 
nicht. 
überwiegend aber ist es in die Verantwortung der Lehrer und der Eltern ge¬ 
legt, daß die Zeit und die Kräfte der Jungen nicht auf der Schule vergeudet 
werden. 
Die Eltern müssen sich klar werden, was denn das Wesen der Schule und der 
Schulung sei, der sie ihre Kinder übergeben. Wenn falsche Vorstellungen dar¬ 
über bestehen, dann haben die Kinder darunter zu leiden. Oft wird von der 
Schule etwas erwartet, was sie weder geben kann noch will. Oder die Schule 
bietet etwas an, das aufzunehmen weder Eltern noch Kinder willig sind. Wir 
stellen einige oft gehörte Eltern-Ansprüche zusammen, mit denen die Schule 
nicht ganz übereinstimmen kann. 

„Mein Junge soll die wissenschaftliche Oberschule besuchen, um das Reife¬ 
zeugnis zu erwerben und später die und die Berufsstellung einnehmen zu 
können." 
So begreiflich das Interesse des Vaters ist, der so spricht, die Schule stimmt mit 
seinem Interesse keineswegs überein. Für diesen Vater ist das Reifezeugnis 
das Ziel, das durch siebenjährigen Dienst nicht zu mühsam errungen ist. Für die 
Schule ist das Reifezeugnis ein Nebenprodukt einer auf ein ganz anderes Ziel 
gerichteten Bestrebung. Der Schule kommt es darauf an, was der junge Mensch 
geworden ist, nicht darauf, was er zum Schluß besitzt. (Aber freilich, weil die 
Lehrer doch auch ein väterliches Herz haben, sind sie oft noch viel stärker als 
der Schüler selbst bemüht, diesem doch auch den ersten Schritt ins Berufsleben 
zu erleichtern.) 
„Ich erwarte, daß die wissenschaftliche Oberschule meinem Jungen vieles bei¬ 
bringt, was ihm im späteren Leben nützen kann." 
Dieser Erwartung begegnen wir Lehrer häufig. Sie ist ja auch sehr verständlich 
und gut gemeint. Aber die Aufgabe der Oberschule ist es nicht eigentlich, 
dieser Erwartung zu entsprechen. Wenn es sich darum handelt, vieles, was im 
späteren Leben nützlich für ihn ist, dem Schüler beizubringen, dann wäre die 
wissenschaftliche Oberschule falsch konstruiert. Stenographie und eine große 
Anzahl nicht beizubringender Techniken und Praktiken, auch dunkler Praktiken, 
sind im späteren Leben für den, der sie beherrscht, nützlicher als sphärische 
Trigonometrie, die Begegnung mit einem Evangelium, ungehemmte Mal-Lust, 
Verständnis der französischen Sprache, Vertrautsein mit der lateinischen 
Grammatik, Mitgesungenhaben in einer Bachkantate, Einblick in die Geschichte 
der Staatsverfassungen usw. Lehrer, die versuchen wollten, den Schülern den 
Nutzen nachzuweisen, den sie später hiervon haben sollen, hätten einen 
schweren Stand. Das Ziel, das die Schule im Auge hat, ist nicht der Nutzen 
des Gelernten für den Schüler, sondern der Nutzen, den der Schüler später 
auf Grund des Gelernten für die menschliche Gemeinschaft bringen kann. Der 
Geist der Schule, wenn man ihn einmal personifizieren darf, hat den einen 
Wunsch, daß die Herzen der Jugend aufgeschlossen werden für die Geschicke 
der ringenden, leidenden, hoffenden und feiernden Mitmenschheit, so weit der 
Blick in die Nähe und Ferne reicht, von der Nachbarschaft bis zu dem nur 
ahnungsweise erblickten Abendland und vielleicht noch eben darüber hinaus; 
daß das Verständnis dafür sich vertiefe, daß das Gewissen sich mit den An¬ 
gelegenheiten der Menschen verbinde, daß das Denken klar und rüstig werde, 
diese Angelegenheit produktiv zu durchdenken. Daß das Denken zu Nutzen 
des Schülers nur eben logische Form gewinne, das ist nicht Anliegen des 
Geistes unserer Schule, denn er unterscheidet sich von dem Geiste gewisser 
Sophistenschulen des Altertums und der folgenden Zeiten. 
Es gibt Schüler, wenngleich sie selten sind, die sich ihr Reifezeugnis erarbeiten 
und ersitzen, immer nur den persönlichen Nutzeffekt berechnend. Vor ihnen 
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verhüllt der Geist der Schule sein Haupt (er muß auch sonst manchmal sein 
Haupt verhüllen), und die Lehrer bleiben ihnen gegenüber kalt. Solche Schüler 
können hochintelligent sein und sind doch eisern beschränkt. „Armseliger 
Bursche", denkt man, „könntest du doch einmal für irgend etwas außer deinem 
eigenen Fortkommen ein wenig Enthusiasmus empfinden!" Sie sind selten, 
diese armseligen Geister, denn so sehr der Mensch von Natur egoistisch ist, 
so sehr ist er auch von Natur mitfühlend und mitdenkend und zur Bewunde¬ 
rung bereit. Mancher Schüler wird aber in Verwirrung gebracht und in der 
fröhlichen Entfaltung seiner Geistesgaben gehemmt, wenn er von wohl¬ 
meinenden, aber kurzsichtigen Verwandten häufig die Frage zu hören bekommet 
„Welchen Nutzen soll denn nur dieses, was ihr da in der Schule lernt, für das 
spätere Leben haben?" 

„Ich will, daß meinem Sohne in der Schule recht viel beigebracht wird." 
Dieser Wunsch trifft mit dem Wunsch der Schule überein. Aber die Schule 
erwidert mit einem Gegenwunsch: daß der Schüler aus den Schätzen seines 
Innern recht viel herausfordere und beisteure. Zu den früheren zensurfähigen 
Leistungen „Betragen, Ordnung, Fleiß" noch Lust und Liebe, Lernbegier und 
Gestaltungsfreude und Verantwortungsbereitschaft. Denn alles, was wir „bei¬ 
bringen" können, ist gering im Vergleich zu dem, was wir durch das Beibringen 
eigentlich beibringen wollen: Die Fähigkeit, geordnet zu lernen, und die Lust, 
selbständig weiterzulernen. Wenn am Ende die Lust zu lernen, dem Schüler 
endgültig vergangen sein sollte (das ist viel seltener, als die Schelme von 
Abiturienten uns glauben machen wollen), dann ist alles Beibringen nur ein 
Draufpacken und der Schüler der Lastträger gewesen. Ein Lebensgewinn ist 
dabei nicht erzielt worden. 

„Mein Sohn kann später meinen Betrieb übernehmen. Das wäre mir persönlich 
lieber, als wenn er würde studieren wollen. Abitur braucht er also für seinen 
späteren Beruf nicht. Aber solange ich rüstig bin, möchte ich dafür sorgen, daß 
er einen weiten Horizont bekommt, noch ohne ängstliche Rücksicht auf den 
Beruf seine Fähigkeiten ausbildet und rechtschaffen und klar denken lernt." 
Der Wunsch dieses Vaters trifft genau mit der geistigen Einstellung der 
sogenannten wissenschaftlichen Oberschule zusammen. Hier wird sich eine 
sehr gute Zusammenarbeit zwischen Schule und Elternhaus ergeben. Hier wird 
es sich auch ereignen, daß der Schüler, wenn er die Haltung des Vaters teilt, 
Lust und Liebe aus dem Lehrer geradezu herauslockt. Und die sieben Jahre 
auf der wissenschaftlichen Oberschule mit ihren trüben und klaren Tagen 
können so zu einer wahrhaft reichen Lebensepoche werden. Doch noch ist ein 
Wort über die Lehrer zu sagen: sie haben die Schule nicht geschaffen. Diese 
ist trotz neuer Namen eine alte Institution, etwas schwerfällig, etwas eigen¬ 
sinnig und nicht immer absolut vernünftig. Die Lehrer müssen sich in die Schule 
schicken wie die Schüler auch. Wiederum sind sie in hohem Maße frei, den 
Geist der Schule zu interpretieren. Wie in jeder guten Institution kann auch 
in der Schule das Reglement in zwei entgegengesetzten Sinnrichtungen befolgt 
werden: In der Richtung auf das Lebendige hin und in der Richtung auf das 
Tote hin. Den Kampf zwischen dem Lebendigen und dem Toten hat der Lehrer 
täglich in sich auszutragen. Wann er dem Lebendigen, wann er dem Toten 
dient, das spürt der Schüler wohl im Tiefsten, aber beurteilen kann er es 
selten. Mancher Lehrer gibt sich z. B. für die undankbare Aufgabe her, sich 
durch unbequeme Forderungen unbeliebt zu machen. Dadurch kann er das 
Leben wesentlich fördern. Es kann aber auch sein, daß er das Leben hemmt 
dadurch, daß er den Schülern bloßen Starrsinn entgegensetzt. Diese so ver¬ 
schiedenen Verhaltensweisen können z. B. von Schülern urteilsmäßig selten 
unterschieden werden. 
Schüler und Eltern aber, die die sieben Jahre mit energischem Willen zu frucht¬ 
baren Jahren werden lassen wollen, dürfen darauf vertrauen, daß sie dem 
Leben dienende Lehrer finden werden. Denn sie tragen den guten Geist ja 
selbst mit in die Schule hinein. Wollten sich nur mehr Ungenügsame finden, 
die von der Schule viel fordern und mit viel tätigem Interesse an dem 
schulischen Leben und Streben teilnehmen. Flügge 
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FAMILIENNACHRICHTEN 
Verstorben: 

Im Oktober 1951 verstarb der langjährige Musiklehrer des 
Christianeums, Herr Oberschullehrer Otto Peters. 
Am 7. Oktober 1951 der Studienrat i. R. Hans Wiese, Hannover, 
Constantinstraße 19, geb. 1878, Abgang vom Christianeum 1897. 

Verheiratet: 
Dr. Hans-Peter Franzenburg mit Edith-Hella Franzenburg, 
geb. Meyer, Altona, Friedensallee 52, Hamburg, Isebekstraße 22 
am 10. November 1951. 
Günter Rennecke, Abitur 1946, mit Vera Rennecke, geb. Rook, 
Groß Flottbek, Giesestraße 
im September 1951. 

Verlobt: 
Max Böttcher mit Gudrun Johannsen 
Nienstedten, am 7. Oktober 1951. 
Hans Tipke mit Karin Sölters 
Hamburg-Altona, im Oktober 1951. 
Karl Heinz Pless mit Carla Reiser 
Hamburg-Berlin, im Oktober 1951. 

Geboren - 

Sohn Matthias geb. 27. Mai 1951 
Dr. med. Uwe Kühl und Frau Edwina. 
Tochter Maia Elisabeth am 16. Juni 1951, 
Dr. Andreas Flitner, Abitur 1940, und Frau, geb. Christ, 
Tübingen, Biesinger Straße 9. 

Ihr Physicum bestanden: 
Manfred Brachmann und Werner Langheim, 
Abiturienten 1948. 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 
Der Kassenwart Carl Liesegang, Hamburg-Rissen, Wespenstieg 1, bittet um 
recht pünktliche Zahlung des Jahres-Mitglieds-Beitrages (3,— DM) für das 
Jahr 1952 unter Angabe der Mitgliedsnummer. Das Geschäftsjahr der VeC 
entspricht dem Kalenderjahre. Leider stehen für das abgelaufene Jahr noch 
immer sehr viele Beiträge aus, um deren Zahlung dringend gebeten wird, da 
die VeC sonst nicht in der Lage ist, den säumigen Mitgliedern das Mitteilungs¬ 
blatt weiterhin zusenden zu können. 
Alle Zahlungen erbeten an: Postscheckkonto Hamburg 10780 oder Hamburger 
Sparkasse von 1827, Kontonummer 65 e/982 729. 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 
Die mit ihren Beiträgen rückständigen Mitglieder bitte ich, bald eine der Ein¬ 
zahlmöglichkeiten zu benutzen: 

1. Postscheckkonto Hamburg 402 80, 
2. Neue Sparkasse von 1864 in Hamburg Nr. 42/212, 
3. Hausmeister des Christianeums (nur bei Barzahlung). 

(Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums".) 
Vor kurzem hat der „Verein der Freunde des Christianeums" an das 
Christianeum 2545,— DM zur Beschaffung von Vorhängen in der Aula gezahlt. 
Davon sind 2045,— DM das Ergebnis des Winterfestes am 3. November 1951; 
erhebliche Spenden der Herren Dir. Phil. Reemtsma, Sempell und Fahning 
Dr. Raabe, Dir. Kemps, sowie der Firmen Margarine - Union, Sternwoll 
Spinnerei, Conz, Essigkühne-Zentrale und Elbschloßbrauerei haben bei¬ 
getragen, dieses gute Ergebnis zu erzielen. 

Dr. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstraße 45, II. 

fermp'- « »' M 



mşmm ;',v ■£.‘k\ì.i7i-V,f - 

lt'ÎV-!%ÏX' 

NMW 
Mà 






